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   14./15. März 2020
Ex 17,3-7
Röm 5,1-2.5-8
Joh 4,5-42
Liebe Mitchristen,
Die einleitenden Verse von Joh 4 geben Aufschluss über Ort und Zeit der Begegnung. Die Geschichte des Jakobsbrunnens bei Sichem geht zurück auf das Buch Genesis (33,20 vgl. 26,25): Jakob errichtet einen Altar und segnet seine Familie samt allen Nachkommen. Danach lässt er an dieser Stelle einen Brunnen bohren. Der Ort ist also gesegnet vom Himmel her und lebensspendend aus der Tiefe. Brunnen als Quellen schöpferischen Lebens werden im Alten Testament zu beliebten und fruchtbringenden Treffpunkten von Mann und Frau. Die Begegnung Jesu mit der Samaritanerin am Jakobsbrunnen ist also keineswegs zufällig; dieser gesegnete Ort wird durch das Zusammentreffen der beiden zum Schauplatz einer neuen Schöpfung. Jesus wird geschildert als verfolgt von den jüdischen Autoritäten, darum wählt er den Weg von Judäa in seine Heimat Galiläa durch Samarien. Schon das ist ungewöhnlich, die Juden verachteten die Samaritaner als Sektierer: In Samarien waren nach der Eroberung durch Assyrien Menschen aus allen Teilen des syrischen Reiches angesiedelt worden. Aus der Perspektive Judäas standen die Samaritaner in dem Verdacht, Israels Glaube an Gott mit anderen Gottheiten zu vermischen. Auf dem Berg Garizim hatten sie einen eigenen Tempel errichtet. Weil Jüdäer diesen Tempel zerstört hatten betrachteten die Samaritaner die Jüdäer als Feinde und Unterdrücker.
Der heilige Thomas von Aquin sagt, die Samaritanerin im Johannes-Evangelium, Kap.4, ist die gebrochenste und geächtetste Frau im Neuen Testament, niemand ist so verwundet und so verachtet wie sie. Denn in der traditionellen christlichen Auslegung herrschen die Vorwürfe des Sexismus und des Antijudaismus vor. Was tut Jesus, sie nicht zu richten und nicht zu ächten wie die vielen, sondern sie aufzurichten und ihr die Würde als Frau wiederzugeben?  
Besonders der exegetischen Arbeit von Luise Schottroff ist es zu verdanken, dass sich der Blick auf die Samaritanerin und damit das Gesamtverständnis der Geschichte in den letzten Jahren gewandelt hat. Schlüssel für den veränderten Zugang zur Geschichte ist eine sorgfältige Wahrnehmung der Lebensrealitäten von Frauen zur Zeit Jesu und damit auch der                     samaritanischen Frau. Dass diese Frau fünf Ehen nacheinander eingegangen ist, darf nun nicht länger unter moralisch-abwertender Perspektive gesehen werden, sondern ist auf dem Hintergrund anderer in der Bibel belegter „Kettenehen“ wie der „Schwagerehe“ zu verstehen (Dtn 25,5; Mk 12,18-27). Grund für solche Kettenehen sind weder sittliche Verfehlungen noch ungezügelte Begierde, wie es frauenverachtende Polemik seit der Antike weismachen will, sondern es ist zum einen die Verpflichtung durch die Tora, dem kinderlos verstorbenen Mann einen Sohn hervorzubringen und zum anderen die soziale Realität, die es einer alleinlebenden Frau schwer machte, zu überleben. Der Vorwurf, männergierig zu sein und flatterhaft von Ehe zu Ehe zu hüpfen, ist ein gängiger Topos der Frauenverachtung bei römischen wie christlichen Schriftstellern. Da es für Frauen nahezu unmöglich war, als Tagelöhnerinnen genügend Lohn zum Überleben zu verdienen, waren sie schon aus wirtschaftlichen Gründen gezwungen, immer wieder Ehen einzugehen – oder auch nur eheähnliche Verhältnisse wie das letztgenannte unserer Samaritanerin, die ihnen allerdings selbst den minimalen Schutz durch einen Ehevertrag vorenthielten.
Derart vom Ballast verächtlicher Auslegungstraditionen befreit, wird eine Frau sichtbar, die ein schweres Lebensschicksal zu tragen hat und die, obwohl sie selbst hart arbeiten muss, dem fremden Wanderer am Brunnen gastfreundlich begegnet und mit ihm ins Gespräch kommt. Dieses Gespräch hat es nun allerdings in sich. Lange wurde übersehen, dass wir hier eine Berufungsszene vor uns haben. Der Text zeigt die Frau zu Beginn bei ihrer ‚Arbeit‘, der traditionellen Frauenarbeit des Wassertragens. Im Verlauf des Gesprächs lässt die Frau ihren Wasserkrug stehen und wird zur Verkünderin des Evangeliums (V.28). In ihrem Leben hat sich ein grundlegender Wandel vollzogen, vergleichbar einerseits mit dem, was in den synoptischen Evangelien über Petrus, Andreas und andere erzählt wird, die ihre Boote und Netze stehen und liegen ließen, um Jesus zu folgen (z.B. Mk 1,16-20), und andererseits mit der johanneischen Variante der Berufungsgeschichten, die wie unsere Geschichte davon leben, dass Menschen das weitererzählen, was sie für richtig erkannt haben.
Entsprechend wird die Frau im Text durch ihre Bemerkung über den wahren Ort der Gottesverehrung (V.20) als „Gottsucherin” qualifiziert — „ihr liegt die Sache Gottes am Herzen”. Von Missverständnissen kann also keine Rede sein, im Gegenteil: Die Frau erweist sich als kompetente Gesprächspartnerin Jesu. Durch die gewählte Form des Dialogs, werden Leserinnen und Hörer mit in den Verstehensprozess hineingenommen, so dass Wissen Schritt für Schritt mitgeteilt, Erkenntnis auf diese Weise nicht monopolisiert, sondern miteinander geteilt und jedem Anspruch auf esoterisch-exklusive Wissensmonopole der Boden entzogen wird.
Hinter der Berufungsgeschichte einer Frau, die zur Verkünderin des Evangeliums für ihre Landsleute wird, stehen mit großer Wahrscheinlichkeit Traditionen über die Missionierung Samarias durch eine Frau. Auch wird die Geschichte transparent für das besondere Verhältnis von Frauen und Männern in den johanneischen Gemeinden, wie es sich auch in vielen weiteren Geschichten des Johannesevangeliums spiegelt: ein Verhältnis, das in hohem Maße von gleichen rechtlichen Beziehungsstrukturen geprägt war. Das lebhafte Gespräch wird über weite Passagen von der Frau vorangetrieben. Jesus beginnt das Gespräch durch seine Bitte um Wasser. Diese Bitte um Wasser mit ihrer für jüdische Menschen deutlichen Erinnerung an die Begegnung zwischen Abrahams Knecht und Rebekka zeigt, dass Jesus als Bote Gottes eine samaritanische Frau als zukünftige Botin Gottes anspricht. Der Text erzählt nicht, dass  die Samaritanerin Jesus das Wasser gegeben hat, setzt aber voraus, dass er aus ihrem Schöpfgefäß oder Wasserkrug getrunken hat. Denn aus diesem Grunde ergreift die Samaritanerin die Initiative und fragt Jesus, wer er eigentlich ist, dass er als Jude jüdische Reinheitsvorschriften, nach denen kein Trinkgefäß von heidnischen Menschen benutzt werden darf, verletzt. Jesus antwortet ihr, dass er ihr die Gottesgabe des lebendigen Wassers geben könne. Er fordert sie auch auf, ihn um dieses Wasser zu bitten. Beide also bitten um Wasser und beide geben sich Wasser. Beide verändern sich durch die von Gott geleitete Begegnung: Jesus wird zum Messias des samaritanischen Volkes und die Frau zur Botin Gottes, die ihrem Volk sagt, dass Jesus der Heiland der Welt ist. In Vers 14 wird das Bild vom lebendigen Wasser erweitert. Das lebendige Gotteswasser, das allen Durst stillt, verwandelt sich in einem Menschen zur Quelle, deren Wasser ins ewige Leben sprudelt. Aus einer durstigen Frau wird eine Frau werden, die lebendiges Wasser weitergibt. Dieses Wasser erbittet die Frau und sie wird nicht mehr dürsten und sie wird nicht mehr als Wasserträgerin arbeiten, sondern selbst Quelle lebendigen Wassers sein. Jesus gibt ihr das lebendige Wasser, indem er in ihre Lebensbedingungen eingreift und diese verändern will. Jesus offenbart sich als Menschenbefreier. Er lobt ihren Satz „Ich habe keinen Mann“ zweimal! Sie hat den Mut gehabt, dieses demütigende Verhältnis aufzugeben.

                                             In vielen  Befreiungsgeschichten wie die der Begegnung Jesu mit der Sünderin ist auch immer die Frage zu  stellen, wovon denn nun die Frauen leben, wenn sie das Gefängnis ihres beschädigten Frauenlebens verlassen. Unsere Texte setzen die Existenz christlicher Gemeinden voraus. Diese Frauen werden zu Jüngerinnen Jesu, die dann eingebunden sind in den Lebenszusammenhang der Gemeinschaft im Namen Jesu. Die Samaritanerin kann den Wasserkrug stehen lassen, sie kann ihren Nicht-Ehemann verlassen, weil sie neue Geschwister und ein neues Haus gefunden hat, in dem sie auch wirtschaftlich als alleinstehende Frau überleben kann, um sich so aus den entwürdigenden Verhältnissen zu befreien. 
Liebe Mitchristen, 








                        die Bibel ist die Bibel, weil sie von einem Gott spricht, der das Herz hat, sich auf Menschen in Not einzulassen. Und dann bist Du jemand!
Und noch zum Schluss... Wo uns nichts mehr bedrängt, wo es nur mehr leise zugeht in unseren Kirchen, das Schreien verstummt oder gar nicht mehr zu hören ist – dort darf man sich zurecht die Frage stellen: sehen wir das „Volk“ noch, wissen wir noch, was sein Durst ist? Oder müssen wir uns schleunigst auf die Socken machen, rausgehen, zuhören, hingehen, wo es rau und direkt wird, wo man ungeschminkt redet? Und zur Ermutigung für ein solches „Wagnis“ haben wir die Zusage: dort am Felsen, da wo man ansteht in aller Härte, da steht Gott vor uns und lässt uns nicht hängen! Amen


